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Verlag von Herrn. Braams, Normen und Norderney. 



J. ten Doornkaat Roolman. Worterbiich 4er ostfrleslseben 
Sprache. 3 Bände. • 20 Mk., eleg. gebd. 25 Mk. 

Ausser aein kleinen Stürenberg'schen Wörterbuche (Anrieh 1858), welches 
sich als Hand- und Taschenbuch reeht gut Eum praktischen Gebraucl^e eignet, aber 
doch zu unzuTer lässig und zudem isert längerer Zeit im Buchhandel völlig ver- 
griffen ist, gab es bislang kein ostfriesische» Wörterbuch. Umso erfreulicher "war 
es, dass sich in dem weil. Reichstagsabgeordneten Geheim. Eommerzieiürat J. ten 
DoornkaatKoolmanein Mann fand, der den reichet! §chatz seiner heimatlichen 
Sprache zu sammeln und in Sicherheit zu bringen unternahm, bevor er von dpr 
andrängenden Flut des Hochdeutschen völlig hinweggesohwemmir werden konnte. 
Der Verfasser, ein hochgelehrter Mann, war wie wenige zur Erfüllung dieser Auf- 
gabo geeignet, weil er, als geborener Ostfriese mit dem Idiom aufs innigste vertraut, , 
mitten im Volke stand, täglich mit Arbeitern, Schiffern und Landleuten verkehi-te I 
und so manche Ausdrücke, manche fast schon verschwundene Wörter hörte, die 
den nur aus schriftlichen Quellen schöpfenden gelehrten niemals zu Ohren kommen, 
Sein monumentales Werk ruht auf breitester Grundlage, ist ungemein reich an 
Sprichwörtern und sprichwörtlichen Redensaiten und geht weit über die einem 
gewöhnlichen Idiotikon aus praktischen Gr&nden gesteckten Grenzen hinaus^ indem 
es fast jedes Wort mit dem verwandten deutschen auf seine Wurzel zurück zu fUliren 
sucht. Sprachforschern, Geschichtsschreibern und öffentlichen Bücherelen ist es 
deshalb unentbehrlich. ' 

Dr. Karl Herquet, weil. Staatsarchivar in Äuricb. Miscellen zur 
Geschichte Ostfrie$lands. 1888. 6 Mk., gebd. Mk. 7,50. 

,Der Verfasser stellte hier mit grossem Fleiss ein ausserordehtlich reichis i 
kulturgeschichtliches Material zusammen, das der ostfriesischen Gesohichtsforschnug 
sehr zu statten kommt , dafür aber auch weitere Kreise interessieren wird. Das 
Material bezieht sich namentlich auf die fürstliche Familie, den Hof iind die 
Itandesverwaltung und fillt in die^ Zeiten der Selbständigkeit Ostfrieslands. Ein 1 
aiigefügtes Personen- und Ortsverzeichnis erleichtem das Nachschlage^. ' 

. . (Europa 1883, No. 45.) 

Dr. Karl Herquet/ Staatsarchivar in Aurich. Geschichte des 
LandesarchiTS von Ostfrieslahd (1464— 1744). 1879. 1 Mk. 

Dr. F. W. Beneke, weil. Geh. Medizinalrat u. ö. ö. .Professor der 
pathol. Anatomie und allgem. Pathologie u. s. w. in Marburg. 
Die sanitäre Bedeutung des verlängerten Aufenthalts auf den 
deutschen Nordseeinseln, insonderheit auf Norderney. ^ '/4 Bog. 
Lex. 8<>. 2 Ausg. 1886. Mit einer lithofer. Windrosentafel. 
Mk. 1,25. 

Dr. F. W. Beneke, weil. Geh. Medizinalrat etc, Die erste ^b«r- 
irinternng Kranker auf Norderney. Ärztlicher Bericht. 
9 Bogen. Lex. 8o. 2. Ausgabe. 1886. Preis Mk. 2,50. 

Dr. F. W. Beneke, weiL Geh. Medizinalrat ptc. Zur klimatischen 
Behandlung der Lungenschirindsneht. Übersetzt und mit einem 

Vorwort begleitet. Ein Vertrag- von Professor Dr, Loomis in 
New York, gehalten in der Medical Society daselbst. 2*/a^Bog. 
Lex. 8^ 2. Ausgabe. 1886. Mk. 1,—. 

Mit Recht, darf auf diese drei Schriften des leider zu früh v^!fitöi4)eiien 
Verfassers ganz besonders aufmerksam gemacht werden, da auf den in ihnen 
niedergelegten Erfahrungen und den daraus abgeleiteten Theorien fast aH© neueren 
Forschungen und Studien bezüglich der Heilwirkungen der Seeluft und des See- 
bades fussen. 
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Meinem lieben Lehrer, 
HERRN 

ARNOLD MENDELSSOHN, 

in dankbarer Verehrung zugeeignet. 
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INHALT. 



I« Hanptstfick: Die Lehre vom Tone. 
Einleitung. 

1. Der Ton als Klang. 

2. Eeine Klangteile: 

a) eigentliche direkte Obertöne, 

b) eigentliche direkte üntertöne, 

c) der fünfzehnte Ober- und TJnterton, auch Ober- und TJnter- 

kombinationston genannt. 

3. Teilweise nicht zur geklärten Geltung kommende Teilesteile 

(die siebenten und neunten Ober- und üntertöne der Ober- 
und TJnterteilreihe). 

4. Nicht zur geklärten Geltung gelangende Teile: 

a) der sofi^enannte elfte Oberton, 

b) der elfte Ton der TJnterklangreihe, 

c) der dreizehnte Ober- und der dreizehnte Unterton. 

5. Abschluss des ersten Hauptstückes. 

n« Hauptstfick: Die Lehre von der Tonalität. 
Einleitung. 

1. Das moderne Dur. 

2. Das moderne Moll. 

3. Die Zigeunertonart. 

4. Das Verhältnis der modernen Künstler und Gelehrten zur 

Zigeunertonalität und zur Zigeunermusik. 

5. Verschiedenes als Abschluss des zweiten Hauptstückes und als 

Nachwort des Ganzen. 
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I. Hauptstück. 

Die Lehre vom Tone. 

Sohlagen wir irgend eines der vielen wissenschaftlichen 
Lehr- und Forschungswerke der allgemeinen Musik- und 
und Harmonielehre, des Kontrapunktes, der Musikgeschichte, 
Instrumentenkunde, Akustik, Ästhetik oder der physiolo- 
gischen Ursachen der musikalischen Harmonie auf, so lesen 
wir schon auf den ersten Seiten der betreffenden Bücher, 
dass unser modernes Tonleitersystem das einheitlichste aller 
Zeiten sei. Nachdem die neueren Gelehrten (Riemann 
und seine Schüler) unsere im siebenzehnten Jahrhundert 
willkürlich als natürlich angenommene Durtonart durch die 
Obertöne (Nr. 1 Anhang), und die als harmonische Moll- 
tonleiter bekannte, weniger plan- und anhaltlos, aber doch 
freigebildete Tonkette durch das üntergetön eines Stammes 
erklären wollen, hat sonderbarerweise noch keiner der Ge- 
lehrten die Grundbasis aller Musikwerke, die Tonalität, 
wissenschaftlich festzustellen und zu rechtfertigen gesucht. 
Nach F6tis und Herzogenberg stehen wir dem Wesen einer 
einheitlichen Tonalität zwar schon näher als vorher, doch an- 
dererseits lässt's sich nicht leugnen, dass gerade zu wenig 
fundierte Halbforschungen dem jungen Komponisten schaden, 
ihn verleiten, sich von den theoretischen Hilfsmitteln abzu- 
wenden. Professoren der Theorie an Hochschulen machen 
häufig die Erfahrung, dass scharfe Denker unter den 
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Studierenden, durch Wagners sogenannte „Ausnahmen von 
der Regel" geblendet, sich in Geschmacklosigkeiten ver- 
lieren und plan- und ziellos zu gi-unde gehen. Die in unserer 
Zeit von Schwärmern zur Tonalität erhobene chromatische 
Tonleiter, die weder Stamm noch Zweige besitzt, wird den 
jungen Theoretikern und Tonsetzern zum Labyrinth, obwohl 
sie für diese eher eine natürliche Erklärung finden, als für 
die heutigen Tonleitern und die überwundenen Kirchen- 
töne; denn alle Töne sind in irgend einem Teilchen ent- 
halten, und Kreise ziehen sich um Kreise in unendlicher 
Folge. Das war der Grundfehler der bisherigen Theorien, 
dass in selbigen ein Grundton der Leiter angenommen 
wurde, auf dem sich diese aufbauen sollte. Nachdem sich 
die Musiker über den Klang klar geworden sind, ist ihnen 
auch das Doppelwesen des Stammtones, seiner Ober- und 
Unterteile und Teilesteile als Grundton der Ober- und 
Anhängeton der Untertöne, oder kurz: als Stützpunkt 
dieser beiden Mitklingerklassen bekannt. 

Nach einer solchen Erkenntnis muss es als inkonsequent 
bezeichnet werden, dass man den Hauptton einer Tonleiter 
anderswo sucht, als in der Mitte derselben (Nr. 2 Anhang). 

Was ist ein Ton, ein Klang nach Beobachtungsergeb- 
nissen und in höchster Konsequenz? — 

Die moderne Wissenschaft bezeichnet mit „Ton" Teile 
des Klanges, welchen man im üblichen Sprachgebrauch als 
Ton behandelt. Eine solche Bezeichnung ist unklar; denn 
es giebt kein normales Ohr, welches nicht jeden Ton wieder 
in seine Teile zerlegte, denselben also zum Klang machte. 
Zumal wenn erst auf den bestimmten Klangteil die Aufmerk- 
samkeit gelenkt worden ist, muss es als Unmöglichkeit 
bezeichnet werden, noch ein sogenanntes Teilchen als Teil 
ohne Teile zu hören. 

Folgende Halbnoten sind die sogenannten ersten sechs- 
zehn hörbaren Obertöne des Tones C, der selbstredend wie 
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jeder andere Ton oder Teilton alle denkbaren Klänge in 
sich sohliesst. 



=^ 
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L 2. 3. 4. 5. 



6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 16. 16. 
sogenannter Oberton. 



Nacbstehcndes ist die hörbare Untertonreihe naoh neu- 
wissenschaftlicher Beobachtung. In solcher Folge teilt uns 
Riemann auch dieselbe als allgemein in seinem Musik- 
lexikon mit. Der dreizehnte ünterton ist jedoch nicht richtig 
vermerkt, statt Es* muss JE* gelesen werden. Im Verlaufe 
der Untersuchung wird sich die augenblickliche Behauptung 
klären. 
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6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 
sogenannter ünterton. 



s 



1. 2. 3. 4. 



13. 14. 15. 16 



Statt ^ 



ist 



m 



^ 



zu lesen. 



Die mit Sternchen {*) bezeichneten Partialtöne stimmen 
nieht ganz mit den sie darstellenden Noten tiberein, das 
werden Beobachtungen und Zerlegungen der beiden Ton- 
reihen im Verlaufe der Abhandlung deutlich zeigen. Unter- 
und Obertone sind Teile des Stammtones, dieser ruft jene 
gewissermassen hervor (das heisst: scheinbar ruft er sie 
nach und nach in uns hervor, er enthält alle Teile, 
besteht aus selbigen); deshalb müssen auch die ange- 
gebenen Teile den Stammton in uns erwecken, weil beide 
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unzertrennlioh von einander sind. Dieses geschieht auch, 
und noch mehr; wie ein Stammton Ober- und Unterteile 
hat, so haben zusammengehörige Teile ihren Ober- und 
Unterton (Nr. 3 Anhang), 

Oberton. 




Unterton. 



Die angetönte grosse Sext ruft bei Verdoppelung des 
Grundtons (d. h. ihres Ausgangstones) den als grossen Drei- 
klang bekannten Zusammenklang in unserem Ohr hervor, 
und die doppelt betonte Sext fordert einen sogenannten 
MoUaocord. 



i 



^ 




Dass gerade Quint und Terz zum Hervorbringen des 
acoordbestimmenden Teiles nötig sind, ist nicht so eigen- 
tümlich, wohl aber, dass dem Obertone der Teile die 
Oktavenverdoppelungen fehlen, und sobald sie hörbar werden, 
das Elanggeschlecht umdeuten. Dass der Unterton der 
Accordteile durch dessen Quintverdoppelung entsteht, muss 
hingegen als recht klar erscheinen. Die doppeltbetonte 
Quint fordert ihren Unterklang, 
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den sie jedoch deshalb nicht ganz vorbringen kann, weil 
die Sext E mitklingt und das es des ünterklanges für uns 
erstickt. Noch schärfer wtbrde das Kombinations-C hervor- 
treten, wenn das dreigestrichene J? noch hinzugenommen 
würde; dann erhielte man: E e a e £ und g g c^ das a 
mttsste dem g und das es dem e- weichen. DocF wollen 
wir den letzten Gesichtspunkt fallen lassen (Nr. 4 Anhang). 



Mit stamm. 




Die gleiche Art der Erklärung macht den Oberton ver- 
ständlich. Wie weit die musikalische Dynamik in die 
Musiktheorie und Vortragsweise der Zukunftsmusiker hinein- 
reichen wird, können wir heute kaum ahnen, das aber 
wissen wir bestimmt, dass sie schon der kommenden Gene- 
ration ein Kapitel der Klanglehre und der Melodienver- 
bindung sein wird, wie auch der Melodienbildungslehre. 
Die durch Erklingen der Teile gewonnenen Haupttöne des 
Klanges nennt die Wissenschaft Kombinationstöne. Ein Klang 
besteht also aus Ober-, Unter- und Kombinationsteilen. Alle 
Teile eines Ganzen anflihren ist unmöglich, weil wir eben 
nur Teile sehen, deren Teilung wir wiederum nicht ab- 
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schliessen können. Dass wir einen Ton (Klang) in sich 
selbst aufgehen lassen können (durch Anwendung des Quinten- 
zirkels), ist ein durch die temperierte Stimmung gefestigter 
Wahn vieler Nichtmusiker. Nehmen wir einen beliebigen 
Ton und entwickeln aus ihm heraus nicht nur seine Ober-, 
Unter- und Kombinationsklänge, sondern sogar wiederum 
die Teile derselben und sofort, so werden wir um den alle 
Töne in sich enthaltenden Punkt nur immer grössere Ki'cise 
ziehen. Soll ein Resultat erzielt werden, so müssen wir die 
hörbaren Partialtöne eher beschränken, und müssen uns 
vor allem klar zu machen suchen, mit welcher Berechtigung 
jeder der angeführten Teile zum Stammtone gehört; ob er 
überhaupt ein direkter Stammtonmitklinger ist oder das 
Teilchen eines Partialtones oder ein Kombinationston irgend 
einer günstigen Intervallstellung. (No. 5 Anhang.) Der 7., 
11., 13. und 14. Ober- und ünterton kann durch Noten nicht 
dargestellt werden, ist infolgedessen kein abgerundeter Ton. 
Dass er nicht voll zur Geltung kommt, muss irgend einen 
Grund haben. Eigentümlich ist es auch, dass D als 9. 
Oberton rein klingt, und als 7. ünterton verschwommen ist. 
{B desgleichen im umgekehrten Falle.) 
Auszug aus der Obertonreihe. 



p 



Direkter Klinger. 



Elinger des 2. Klingers 



zit: 



1. 



i 



2. 3. 4. 
Oberton. 



f^ 



4. 6. 8. 
Oberton. 



10. 
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Klinger des 4. Klingers. 



4. 



8. 12. 16. 
Oberton. 



20. 
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Die direkten Oberklinger eines Stammes und deren 
Oktaven erlangen vollständige Abgeklärtheit. Dass sie rein 
und aueh den Musikalischungebildeten hörbar werden, 
mag daran liegen, dass sich keiner ihrer Teile in den 
direkten Klang mischen kann, mit Ausnahme der Oktaven, 
die dann mit den Klangteilen zusammenfallen und dieselben 
noch mehr hervorheben. Die direkten Teile eines Stammes 
sind dessen Grund, Oktav, deren Quint, deren Quart (Ok- 
tavenverdoppelung) und deren Terz. 

Auszug aus der üntertonreihe: 



Direkte Elinger. 



Klinger des 2. Elingers. 

4SL 



i 



^ 



^ 



5£ 



Eö 



1. 2. 3. 4. 5. 

ünterton. 



2. 4. 6. ^. 10. 
Unterton. 



Elinger des 4. Elingers. 



^^ 



1.3 

4. 8. 12. 16. 20. 
XJnterton. 



Die angeflihi-ten üntertöne erklingen ebenfalls unbeein- 
flusst durch irgend welches Ober- oder üntergetön. 1, 2, 
3, 4 und 5 sind auch hier direkte Klinger und somit von 
grösster Wirkung, während die übrigen Teile der Teile, 
wenn auch deren reine Oktaven sind. Die 1. 2. 3. 4. und 
5. Ober- und üntertöne sind die direkten Mitklinger des 
Stammes; mithin sind sie aber nicht nur die Teile des 
Stammes, sondern ist auch dieser undenkbar ohne sie, wie 
jene ohne ihn ein Unding sind: sie bilden eine Gesamtheit 
Ober- und üntertöne geben uns Aufklärung über das 
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Doppelwesen des Stammtons; die Eombinationstöne er- 
schliessen uns die Erkenntnis des dualen Seins der Teile. 
Der Ton kann ein sogenannter ausgesprochener Dur- oder 
Molldreiklang sein oder werden; auch die Teile tragen zu 
beiderlei Form den Keim in sich, zur Dur- oder Mollkon- 
sonanz vollständig gleichwertig. Aus diesem Grunde ist 
eine einstimmige chromatische Melodie (d. h. hier nur Ton- 
folge) eigentlich keine Musik, man müsste denn fast jeden 
Ton doppelt harmonisiert sich vorstellen, als Stamm und als 
Ton der Stammteile. Der Ton, der nur ein abgeklärter fftr 
uns wird, wenn entweder seine Ober- oder Unterklangfarbe 
dominierend hervortritt, verlangt gewaltsam ringend zwischen 
beiden Arten (Ober- oder Untergetön) entweder ausge- 
sprochenere Melodie oder vorherrschende Harmonie. Beide 
sind nicht ganz voneinander zu trennen. Jede vernünftig 
gebildete Tonkette ist harmonische Melodie und die Ton- 
leiter ist der melodisierte Klang oder Ton. Das Doppel- 
wesen des Tones fordert den markierten Hinzutritt entweder 
seiner Ober- oder seiner Unterteile. Daraus erklärt sich 
das Streben des Moll nach Dur, und umgekehrt das Ver- 
sinken, das Auflösen des Duroharakters in Moll Wirkungen; 
so erklärt sich auch aus der Teilstellung das drängende 
Wesen der aufwärtstreibenden Leitetöne und das Ersterben 
der sinkenden. Aus diesem und bereits im Anfang über die 
15. Teile eines Stammes Gesagten ergiebt sich, dass nicht 
nur ein Ton ein Zwitterwesen ist, sondern dessen Teile auch 
als Gesamtheit Doppelnatur haben. Die Teile des sogenann- 
ten Durklanges „(7* 



i 



können ebensogut einen Durklang hervorrufen, oder besser 
ihm angehören als umgekehrt die Teile des Unterklanges 
Durcharakter annehmen können. 
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Nur durch das markierte Hinzutreten der Teile des 
Stammes, oder falls dieser fehlt, durch das Vorherrschen 
eines Teiles erhält ein Stamm oder erhalten einzelne Teil- 
zusammenstellungen Verständlichkeit. Ganze Klänge werden 
wiederum dadurch in ihrem Verhältnis zur Tonalität be- 
leuchtet, dass einzelne Intervalle besondere Betonung und 
andere sinngemässe Abstufung erhalten. So ist z. B. Des 
in JDes^ as^ des, f (Stammklang) etwas ganz anderes als 
des in f as des als ünterkombinationsaccord des Stammes C. 



=4 



i 



»-^-j gsJ^ 



Stamm. 



T 

Eombinationston. 



In ersterem Klange ist Des die Gesamtheit, alles Ge- 
tön fliesst aus diesem und kehrt zu diesem zurück, wogegen 
das Kombinations-efe^ ein Produkt des f und oä ist; des f 
als dessen 5. (/*, /*, 6, frdes)^ und des as als dessen 3. Unter- 
ton (OS, as, des). Dieser Dualismus des Tones und seiner 
Teile erklärt, sei es nochmals betont, das Aufwärtsstreben 
des Dur- und das Fallen des Mollcharakters und die stre- 
bende und fallende Eigenschaft der Hauptleitetöne (Kom- 
binationstöne) der Ober- und Unterrichtung. 

Doch vor allem darf nicht aus dem Auge verloren 
werden, dass die Kombinationstöne auch ungehört reine 
Teile des Klanges sind und nur noch herrschender durch 
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Hervorhebung geeigneter direkter Teile des Stammtones 
werden, an sich aber fast eine gleichbedeutende, wenn auch 
ganz verschiedenartige Bolle im Klange spielen wie der 
Stanunton. Beide haben gleiche Teile, 




^ ^ j I I p 




1 



und beide sind gleich weit von selbigen entfernt. Nur in 
einem wichtigen Funkte sind Eombinationstöne von den 
Stammtönen verschieden. 

Erstere bilden die in sich abgeschlossene Tonalität 
und letztere können, obwohl sie Teile des Klanges sind, 
wie dessen übrigen Teile Brücken zu fremden Tonalitäten 
werden. Aus diesem Grunde schlössen viele Völker nur 
im Einklänge mit dem Stammtone auch ihre mehrstimmigen 
Musikstücke ab. Dass den Eombinationsklängen die Ok- 
tavenverdoppelungen fehlen, ist bereits vermerkt worden. 
Hier findet sich die Erklärung: ein Tonalitätssystem kann 
nur nach jeder Elangrichtung hin einen vollständigen Klang 
enthalten. 

Die beiden Kombinationstöne allein als Teilesteile auf- 
zufassen, wäre fehlerhaft, weil dann wohl die Keinheit der- 
selben Erklärung fände, nicht aber der Leitetoncharakter, 
und weil dann die Tonalität unmöglich modulationsfähig 
wäre. 

i 






ä(^ und gis.) 



= ^^ 
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Teile 1, 2, 3, 4, 5 und 15 des Klanges nach beiden 
Richtungen hin, sind abgerundete Töne, Klänge oder Teile, 
weil sie direkte Beziehung zum Stützpunkte haben. Sie 
sind nicht ohne diesen, dieser ist nicht ohne jene denkbar. 
Mit den übrigen mit Sternchen versehenen Teiltönen verhält 
sich das anders. Diese Teile sind nicht solche, sondern 
Teilesteile, die Berechtigung als Klangverbrückungen, Klang- 
geschlechtsverbindungen haben, Modulationswegweiser sind. 

Riemann und Öttingen wollen die Molltonleiter oder 
sogenannte phonische Tonreihe mit grosser Septim gedacht 
wissen. (E^ d, c, ä, a, g, /*, e als Gegensatz zum Durge- 
schlecht C, dj e, f, g, a, Ä, c). Die grosse Septim des 
Stammes {E — d* oder Ä — g* oder C—b*) ist als unent- 
wickelter, mit Sternchen bezeichneter Ton entschieden nicht 
geeignet, als Klangteil angesehen zu werden; zumal vom 
Standpunkte unserer Tonbestimmung und Tonwiedergabe 
nicht, die doch über jenen unreinen Ton nicht verfügen 
kann. Dass die Theoretiker dann auf das reine b 9 der 
Untertonreihe hinweisen, ist nicht rechtfertigend, denn dieses 
kann dann auch nicht zu dem unreinen passen, muss aber 
auf alle Fälle die Toneinheit des Stammes C stören. 

Ebenso verhält es sieh mit dem 9. Oberton, der als 
solcher vollkommen erklingt, aber als 7. ünterton unbrauch- 
bar ist. Warum ist nun b als Ober- und d als ünterton 
unentwickelt und klanglich klar als Unter-6 und Oher-d? 

Untertonreihe. 



i 



^' f f" ' ^\^ I J 



i 



m 



gTrjj 



1. 2. 

Auszug aus 
obiger. 



i 



6. 7. 8. 9. 10. 11.12.13. 14. 15. 16. 

• Unter- 

• ton. 



TFr ü. 



# 



6. 



9. 



12/ 



Unter- 
15. ton. 
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Teiltöne 3, 6, 12 und 15 sind klangeigen. Im Klange 
selbst nehmen sie eine so günstige Stellung für das b=9 
ein (F= Stamm, f= Oktav (6 = Quint) nochmals /*= Oktav 
und grosse Unferterz = des), dass dieses gewissermassen 
erzengt werden muss. Es entsteht dnreh günstige Lagerung 
eben nur der selbständige Unterklang der Quint des Stam- 
mes, also kein Teil, sondern ein Teilesteil und deshalb trotz 
seiner Reinheit nur als Modulationsmittel brauchbar, weil 
gerade nicht klangfremd, aber doch nur entfernt verwandt 
durch die Teile eines Teiltons. B=9 ist rein, weil die 
direkten Stammtöne desselben gut fundiert sind; aus um- 
gekehrtem Grunde muss 6 = 7 unrein sein. 

Obertonreihe. 

Oberton. 



£ 



^^-^r^^^jtfff ^ 



f^rT'fff-f 



T 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10.11.12.13. 14. 15.16.18.36. 



Auszug aus obiger. 



unrein! l 



I 



^- 



^g; 



9. 



12. 



18.36. 
Oberton. 



Der 36. Oberton ist ganz unhörbar, desgleichen der 18. 
Der 12. Ton ist jedoch zu sehr Teil des Grundklanges und 
Mithervorbringer des Oberkombinationstones, um für das 
zu diesem dissonierende b = l genügende Stütze zu sein. 
Das reine d = 9 leidet durch das d=l des Untergetönes 
und ist aus diesem Grunde auch nicht stark genug, wie 
auch als Teilesteil schon, dem 2» = 7 Halt zu geben. Schon 
die Stellung des 6 und d im Klange weist auf ähnliches 
Verhältnis hin. (Bl* = d9 rein, und 6 9 rein = d 7*). 
B=9 der üntertonreihe wurde rein durch die Unterquint 
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des Stammes und den Unterkombinationston, D = 9 der 
Obertonreihe wird ebenfalls rein durch die Quint, hier 
Oberquint des Stammtons und den Oberkombinationston, 
kann aber nicht Berechtigung in der Teiltonkette ge- 
winnen, weil es in der üntertonreihe (gerade wie 6 = 7 in 
der Oberklingerpartie) zu wenig gestützt und deshalb un- 
rein wird. 

Auszug aus der Obertonreihe. 

Oberton. 



i 



;^ 



^ 



^: rem! 

3. 6. 9. 12. 15. 



Auszug aus der Untertonreihe. 



^ 



-^^^^ 



7. 9. 12. 18. 36. 

Unterton. 

Ausser diesen schon genügenden Gegengründen wider 
den siebenten und neunten Unterteilton muss auch noch 
darauf hingewiesen werden, dass die im Klange enthaltenen 
Hauptleitetöne die beiden Teile d und h veniichten als Ä 
und des. Unmöglich ist es vielleicht nicht, dass auch durch 
jene immerhin hervortretenden, täusohenden Klinger der 
Klinger die Leitetöne noch mehr Drängendes, Auflösungs- 
bedürftiges erhalten. Auch das muss noch festgestellt wer- 
den, dass die sogenannten Unter- (Moll) Klänge der Ober- 
tonreihe weniger Bedeutung haben, und zwar nur modula- 
torische, als deren Oberklänge. Der durch die Teile des 
Stammes hörbar gemachte und in selbigen enthaltene so- 
genannte Oberkombinationsklang ist hiervon ausgeschlossen, 

2 
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weil es kein Unterklang der Obertonreihe ist, sondern eine 
Obertonbildung einer Obertongruppe. Ebenso haben 
die grossen Dreiklänge der üntertonreihe die gleiche Un- 
bedeutung und sind ebenfalls dissonant. Der sogenannte 
Unterkombinationsklang ist auch hier selbstredend anders 
aufzufassen als ein gewöhnlicher Oberklang der Teiltöne. 
Auszüge aus der Obertonreihe. 



^^ 



% 



^^^ ^^m 



6. 9. 12. 15. 

Oberton. 



36. 18. 12. 9. 7. 

Oberton. 



Auszüge aus der Unter tonreihe. 



^m 
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3. 6. 9. 12. 15. 

Unterton. 



W 






*36. 18. 12. 9. 7. 

Unterton. 



Die geringere Bedeutung der Unterklänge in der Ober- 
teiltonreihe, und umgekehi-t, zeigen schon die wenigea Bei- 
spiele. — Der 44. Oberteilton des angenommenen C 



l8va J}ä" 



i 



^ 



das viergestriohene Fis^ ist eigentlich Oberleiteton des dritten 
Obertones G 
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des angefäbrtea (A-Stammes. Als Bestandteil von G ist es 
übersehbar, jedoch als Oberleiteton von G und Quint des to- 
nalen Leitetones hy als dritter Oberton desselben, erhält es 
Bedeutung und genügende Kraft, das zweigestrichene Fis in 
die ihm fremde Obertonkette des grossen C einzudrängen. 

dessen Oberton. 



(!» \\ 



t 



Ursprünglicher Stammton. 



i 



1 8va höher | 

}|^ des neuen Stammes Oberleiteton, dessen 15. Oberton, 
^ oder aber der sogenannte 44. Oberteilton des grossen C 



f 



i 



neuer Stammton. 



Oberleiteton des Stammes C, 



Oberteiltöne des stammgewordenen Leitetons H, 
: 8 Va 



^ 



:8Va"#g: 
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; 8va höher : 

;i:e : loco 

'f !-• f 



44. 22. 15. 11. 9. 

Oberton des Stammes C. 
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Fis ist nur deshalb Obertoa von C, weil es Leiteton 
von G ist und Quint des Oberleitetons des (T-Stammes. Nur 
in dieser Beziehung ist es zu verstehen. Fis gehört also 
nicht zum C-Klange, sondern zum 6r-Zirkel, der ein Klang 
in ersterem ist. Deshalb muss Fis aus der Reihe der 
tonalen Elinger ausgemerzt werden. 

Stamm. 



i 



W- 



i 



: 8va tiefer ; 
: 44. Unterton. \ 

Der vierundvierzigste Unterton des angenommenen (7, 
das Subkontra-^e5 ist Unterleiteton der Unterquint F. 



i 



Als Bestandteil von G ist bezeichneter Ton ebenfalls 
gänzlich unverständlich. Nur der Doppelcharakter des Sub- 
kontra-grc^, Leiteton der Unterquinttonalität und Unterquint 
des Unterleitetons der C7-Tonalität, lässt es dem Tone zu, in 
die tonale Unterreihe des Stammes G einzubrechen. 



i 



stamm 6'. 



i 



^ 



i 



stam morewordener 
3. Teilton des C. 



• 8va tiefer 



95; 
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Unterleiteton des 6'-Stammes. 



1. 2. 3. 

Unterton des Unterleitetones 
Bes (Stamm-6\) 
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Auszug aus der üntertonkette des Stammes C, 

• 8va tiefer • loco 



^ ^ W) ^ 



^44. 22. 16. 11. 9. 

Unterton. 

Der elfte ünterton wie der elfte Klinger der Oberton- 
reihe gehören nicht zu dem direkten Getön des Stammes G, 
sondern sind Bestandteile der Ober- und Unterquint, haben 
zu dieser als Tonalitätsstamm Beziehung. Ausgesprochener 
Klangbestandteil wird aber ein Ton nur dann, wenn sein 
Stamm oder seine Teile in der Yielstimmigkeit oder in der 
Melodie oder Doppelmelodie dynamische Beachtung erhält 
und erhalten. Das Wesen der Tonalität wird ausgedrückt 
durch Harmonie und Melodie; am vollkommensten durch 
Melodienverwebung, weil nur da ganz allein die Dynamik 
(im musikalischen Sinne) so berücksichtigt werden kann, 
wie es bei Zusammenklängen nötig ist zum Verständnis der 
Tonbedeutung. — Riemann giebt als dreizehnten ünterton ein 
mit einem Sternchen versehenes Es. Dieses ist eine gewisse 
Formlosigkeit. Nach ganz richtiger Aussage des Betreflfen- 
den ist die Untertonreihe dem Obergetön stets ein kon- 
sequenter Gegenfüssler. Als dreizehnter Unterton entspricht 
aber Es nicht dem Oberton as. As in a umwandeln ist un- 
ratsam, weil dieses a dem tonalen Charakter des G schäd- 
lich wäre, und weil es keine Erklärung fände. Äs darf 
selbstredend nicht als Unter- und als Teilton des CNStammes 
aufgefasst werden, sondern als fünfter Unterton des vier- 
undsechzigsten Teiltones des Stammes G. Als solcher hat 
68 einen, allerdings nur seiner Höhe wegen schwer hörbaren, 
aber doch sehr reinen klaren Stammton, der doppelte Be- 
deutung als c im C-Klanggeschlecht erhält. Dass as trotz- 
dem unrein wirkt in der Obertonreihe, hat zwei Gründe. 
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Erstens gebort zum ünterklange (in der Ob er tonreihe), 
dessen fünftes Glied as ist, ein unreiner Ton, nämlich F. 
Zweitens muss as deshalb störend wirken, weil es den 
Oberklangcharakter des C-Oberklanges ins Schwanken zu 
bringen sucht, selbst aber weichen muss, weil der wohlfun- 
dierte Oberklang in diesem Falle dominierend ist, während 
der Unterklang der Obertonreihe weniger gut dadurch fun- 
diert ist, dass er den nicht zur vollständigen Geltung ge- 
langten Ton f in sich enthält. Im Unterklanggesehlecht 
verhält es sich gerade umgekehrt mit dem hineingreifenden 
Oberklanggeschlecht. 



i 



8va höher l 
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64. 32. 21. 16. 13. Ton 
der Obertonreihe. 

Der einundzwanzigste Oberton ist mit Sternchen ver- 
sehen, weil er von den direkten Oberklingem erdrückt 
wird als eigentlicher Unterton. Im Obergetön ist er jedoch 
nur Oberteil der ungeklärten Septim, und ünterton des 
vierundsechzigsten Oberteiles, aber immerhin ungeklärt, weil 
er durch unselbständige Teile hervorgerufen, d. h. teilweise 
durch unreinen Einfluss hervorgebracht ist. 



$ 



t>. 



=fe=^- 



£ 



7. U. 21. Oberton 
des Stammes C. 



Dass er erklingt im Obergetön des (7-Stammes, ist nur 
seiner günstigen Lage zum dreifachen C zuzuschreiben, dass 
er unrein erklingt, verschuldet (sei es nochmals betont) 
grösstenteils die unreine jB-Verwandtschaft. Das folgende 
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Notenbeispiel vermag das Verhältnis des dreizehnten Unter- 
tons E zum Stammton C nach dem über den dreizehnten 
Oberton Gesagten genügend zu erklären. 
Auszug aus der Untertonreihe des Stammes G, 

* * 



8va tiefer 
"ei! "'32.' 21. 16. 13. ünterton. 



Auszug aus der Untertonreihe des Stammes G. 



^=f 



7. 14. 21. Teilton. 

Aus dem Stammton C ist man in der Lage, die Teile 
vollständig rein herausfolgern und heraushören zu können: 



DeS'a$-c-f'C'C-C'g'C-e-H, 

Alle übrigen Teile, die f&lsohlich als direkte Stammesteile 
angesehen wurden, sind nur Teile der Teile, die in ewig 
gleicher Form sich über und unter jedem Teiltönchen weiter 
verzweigen. Diese Gliederung der Teile ist jedoch nicht 
uninteressant für den Musiker, denn sie allein giebt ihm 
Aufschluss über die Verwandtschaftsgrade, über die Ver- 
hältnisse des Tones zum Tonall. Ein Ton, ein Klang ist 
uns völlig rein, wenn wir ihn in seiner einheitlichen, ab- 
geschlossenen Gesamtheit auffassen. Sobald seine Teile 
Selbständigkeit erhalten und einen Stamm repräsentieren, 
wird entweder der ursprüngliche Stamm erst Teil des wer- 
denden, ringenden, — darauf schwanken, dann schwinden. 
Es wird eine Stamm- oder Schwerpunkt Verschiebung, d. h. 
Modulation entstehen, oder der Urstamm wird die Teilesteile 
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übertönen, unrein erklingen und nicht zur Geltung kommen 
lassen — d. h. für die heutigen Ohren. Das menschliehe 
Ohr hat im Laufe der Jahrhunderte entschieden Fortschritte 
gemacht, das zeigt nicht nur die Entwickelung der Ton- 
kunst, sondern auch die der Instrumente. Früher sang man 
fortwährende Quinten- und Oktavenfolgen, also eine Melodie 
in vei-schiedenen Tonalitäten gleichzeitig. (No. 6, Anhang.) 
Heute hat sich diese Barbarei auf grosse Terzen- und grosse 
Sextcnparallelen beschränkt, welche die verschiedenen gleich- 
zeitigen Tonalitäten weniger unangenehm machen, weil sie 
verschiedenartigere Teilesteile mitklingen lassen. Ebenso 
bedurften unsere Altvorderen schärfere und mehr Mixtur- 
stimmen als wir, die wir im Orchester fast ganz ohne solche 
auskommen. Heute giebt jedes Ohr dem Tone schon den 
ihm eigenen schillernden Mitklingerglanz ohne so grobe 
Hilfsmittel, als jene Orgelregister der Alten waren. Unsere 
wenigen Register dieser Art sind wohl auch mehr oder 
weniger nur Reste aus den Zeiten der frühesten Gehversuche 
der Musikkunst. Warum gerade stets Oktav, Quint, Quart, 
Terz eines Punktes ertönen, d. h. Bestandteile eines Stammes 
sind, ist eine längstgelöste Frage des Akustikers, auf die 
hier nochmals einzugehen ich für übei*flüssig halte. 



Von Völkern, deren Musikkultur verloren oder der 
Forschung noch fast gänzlich fremd ist, wissen wir, dass 
sie Tonleitern hatten, und wir kennen dieselben in mehr 
oder weniger entstellter Verfassung. In einem Doppel- 
punkte gleichen sich diese Gebilde immer, sie sind Basis 
von Musikstücken und basieren auf einem Ton. Ein Musik- 
stück soll nur eine zergliederte Leiter sein, die Leiter ein 
gegliederter Ton. Mit der Zeit verlor sich beides und 
wurde weitfassender: das Musikstück erhielt eine Haupt- 
tonart und beliebige Nebentonarten, und des Stammtones 
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beliebige Teilesteile erhielten Berüeksiohtigung. Wenn wir 
Naumann Glauben schenken wollten, so müssten wir schon 
Dur und Moll in der ältesten Musik der Ägypter, Inder, 
Juden, Chinesen usw. finden; während uns noch besonders 
talentierte Träger der ehemaligen indischen Musik (wenn 
auch bereits in manchen Hauptsachen durch abendländische 
Eunstmusik beeinflusst) die Zigeuner, gewaltsam der einzig 
vernünftigen Tonalität zudrängen. Und nicht allein 
Zigeuner, auch Russen, Norweger, Bergsohotten, Indianer, 
alle Nationen, die der abendländischen Eunstmusik 
fem standen, haben bis zur Jetztzeit ähnliche Eigen- 
tümlichkeiten bewahrt, melodische, rhythmische und har- 
monische. Dass uns indische und chinesische Musikstücke 
vorliegen, die modernen Moll- und Durcharakter tragen, 
hat weiter nichts zu sagen, denn jene Stücke sind uns 
von Abendländern mitgeteilt worden, die alles Natur- 
musikcharakteristische verwischten. Eine von gegenwärtiger 
Tonleitertheorie beeinflusste Herausgabe schottischer und 
anderer Naturmusikvölkerweisen könnte vielleicht in der 
Lage sein (selbstredend noch durch geschichtlich treue 
Instrumentation gehoben), ein entsprechendes Bild der 
Musik jener Völker zu geben, und nicht dieses allein, ein 
solches Unternehmen könnte auch, von geschickter Eünstler- 
band geleitet, die moderne Musik ein gutes Wegestück 
weiterbringen (No. 7, Anhang). — Ehe wir die Zigeuner- 
tonleiter näher ins Auge fassen, wollen wir kurz die Fehler 
der modernen Tonleitersysteme beleuchten als untonal (No. 8, 
Anhang). C, der sogenannte Grundton der angenommenen 
(T-dzir-Tonleiter besteht ausser anderen auch aus seinem 
direkten Teile as. Trotzdem befindet sich in genannter 
Skala a, eine Dissonanz zum Grundton, also eine Um- 
deutung, Verwischung des Stammes. Folgern wir dagegen 
aus dem Stützpunkte G der angenommenen C7-(2ur-Tonalität 
den Unterklang, so erhalten wir ein es und somit wiederum 
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kein Dur. Die bekannte Durtonleiter muss ein einheits- 
loses Trugbild sein, weil erstens kein alle leitereigenen 
Töne enthaltender Grundton bei der dualen Natur des 
Tones möglich ist, und weil zweitens vom Stützpunkte aus- 
gegangen, aus dem Dur der sogenannte Mollcharakter sich 
entwickelt. Dass die Durtonleiter Plausibilität als Alther- 
gebrachtes und die Greschichte für sich hat, ist selbstredend 
ganz nebensächlich. Das kritische Auge selbst gewöhnt 
sich an den Anblick eines schiefen Hauses. Nur das mag 
ein wenig schwer halten, dem mangelhaft Vorgebildeten 
den missglückten Hehnholtzschen Versuch, alle tonalen 
Elinger aus der Obertonreihe zu entwickeln (z. B. aus den 
sogenannten Naturtönen des Waldhorns), erkenntlich zu 
machen, weil nichts so schwer ist, als der Kampf gegen 
populäre Firmenschilder und Volksansichten. Dass ein 
Waldhornist ohne Ventilgebrauch die ganze Durtonleiter 
auf seinem Instrument blasen kann und zudem noch die 
grosse Septim, das beweist nichts. Mittelst mehr oder 
weniger starken Luftstromes, der Mundstückfbllung durch 
die Lippen und der Handlage im Schalltrichter (Stürtze) 
ist der Bläser Herr des Tones, kann selbigen ndt technischer 
Greschioklichkeit gänzlich umdeuten. Für die Existenz des 
a in der C-de#r-Tonart könnte scheinbar mit Erfolg ange- 
fahrt werden, dass innerhalb der äusseren Teile des Klanges 
sich ebenso gut der Unter- als der Oberklang befinden könnte. 



sogenannter phonischer 
Oberton. 



3. Oberton 
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Oberklang. 
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Stamm. 



i 



stamm. 
Unterklang. 
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Doch lässt's sich klar erkennen, dass nur das betonte 
„O^ den Klang C c g c e und das betonte „I>'—E e a e c 
hervorbringt, also Stammumdeutung nötig ist, ein a hervor- 
zurufen, im Tone selbst ist es nicht enthalten. Die ganze 
Molltonart lässt sich ebenfalls weder aus dem Stützpunkte 
entwickeln, noch auf dem sogenannten Grundton aufbauen. 
Woher z. B. die reine Quart genommen ist, das ist gänzlich 
rätselhaft; man müsste sich eben mit dem Dogma begnügen, 
das8 die Tongeschlechter aus dem Tripelwesen der Accorde 
der ersten, vierten und fünften Stufe gebildet werden müssen, 
um überhaupt entstehen zu können. Es ist Thatsache, dass 
die gesamte moderne Komposition und Harmonisation mehr 
und mehr Mollcharakter annimmt, und dass das Volk seine 
schönsten Weisen in Moll antönt. Dieses Streben der 
modernen Kunstmusik und das instinktive Ahnen des Volks 
deutet eine Rückkehr zur Tonalität an; denn in unserem 
heutigen Mollsystem ist nur ein einziger Ton dissonant zum 
Stützpunkte. Konsonanzen könnte unsere Zeit die für 
unser Ohr hörbaren, direkten Mitklinger (Nr. 9, Anhang) 
des Stützpunktes bezeichnen. Alle weiteren Ober- und 
Untertonverwandtschaften sind wohl Brücken und Wege 
zur Tonumdeutung eines Stützpunktes und haben somit 
Bedeutung für die Modulationslehre, müssen aber als dis- 
sonant angesehen werden in Bezugnahme auf den einzigen 
Stützpunkt der einheitlichen Leiter; denn überall da ent- 
steht Fremdes, wo man bereits Geschaflfenem entweder 
einen anderen Grund, Stützpunkt giebt, oder das Betreffende 
in Bezugnahme auf etwas Neues auffasst, was gewisser- 
massen fast ein Gleiches ist. Die Emanzipation der Teile 
des Stützpunktes ist eine solche den Hauptpunkt aufgebende 
Folgerung — darum sind unsere jetzigen Tongeschlechter 
falsch. Kurz: die für unser Ohr hörbaren direkten Ober- 
und üntertöne eines Punktes sind uns erkenntliche Teile 
desselben und somit für uns mit diesem eins. Der Klang, 
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das ist ein Ton, ist die konsequente Basis, die 
einzige Skala der gesamten Tonkunst, wie auch 
der Schlüssel zum Tonmaterial im umfassendsten 
Umfang. 

eingestrichenes 

C(Sfämm) 

::::"--*;'«li*W?'^^^*"»»««-.-r 



as, 

Ci)ntra 



asiz 



<r'-!g""*-"-^r ^ 




Äubeonl 



vicrgeslr. 



as< 




Formen wir aus diesen direkten Mitklingern eine Leiter, 
so entsteht^die Zigeunertonleiter f, g, as h, C, des, e, /*. 
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IL Hauptstück. 

Die Lehre von der Tonalität. 

Tonart, Tonleiter, Tonalität — sind den meisten Mu- 
sikern fast gleiche Bezeichnungen. In den letzten Jahr- 
zehnten hat der BegriflF Tonalität allerdings weitere Fassung 
gewonnen durch Moritz Hauptmann und Fötis. Tonart, 
Tonleiter wurde beschränkte Tonalität. Diese Weiterungen 
der Tonart wurden nötig, weil die Musiker deutlich fühlten, 
dass es innerhalb des einzelnen Tones Teile gab, über 
welche die als vollkommen angebeteten Dur- und Moll- 
tonleitern nicht verfügten. So entstand das bekannte F6tis- 
sohe Tonalitätssystem, das Übergreifen der Systeme Haupt- 
manns u. dgl. m., was dem Ohre natürlich schien, dem 
Theoretiker jedoch Rätsel war, trotz der klingenden Aus- 
legungen. Nur um auf ein Beispiel hinzuweisen, führe ich 
Richard Wagners „unheimlich komplizierten" Tristanaccord 
an: /*, ä, dis, gis. In keiner modernen Tonart enthalten, 
bürgerte er sich doch sehr schnell wegen seiner Natürlich- 
keit ein, obwohl die Theoretiker ihn noch beanstanden. 
Dieser Wagnerische Sehnsuchtsaccord ist ein Antonen der 
Stammteile 3, 5, 15 der Oberrichtung und 15 der ünter- 
richtung (falls man die Teilesteile mitzählen will, gilt diese 
Bezeichnung). 

Diese angeblich schreiende und doch weich und wohl- 
lautend klingende „Dissonanz" ist eine tonale Zusammen- 
stellung von Teilen des Stammes E, in welchen Wagner 
sie auch stets zerfliessen lässt. Ebenso kann ich die Rück- 
sichtnahme nicht so weit ti'eiben, nicht wenigstens in nach- 
stehenden Accordfolgen (Brahms Schicksalslied), alles Über- 
greifen der Systeme oder gar vollendete Modulation zu 
leugnen. 
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Stamm C. 
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(Brahma bedient sieh selbstredend der alten Orthographie.) 
Theorieprofessoren würden bei meinem Notienmgsver- 
fahren in Bezug auf die Brahmsschen Klänge manchen Ver- 
stoss gegen die musikalische Rechtschreibung finden; doch 
muss ich darauf hinweisen, dass alle Teile in einem Klang 
direkt enthalten sind und eine Stammtonumdeutung nicht 
nötig wird, ebensowenig wie bei dem Wagnerischen Accorde 
von Alteration geredet werden muss. — Tonal ist alles 
direkt im Klang Enthaltene. Tonalität ist also nur Einheit, 
der absti-akte Ton oder die Form des Tones, der Tonteile. 
Tonart ist jedoch schon die Form der Teile bezeichneter 
Stämme, und Tonleiter endlich ist die stufenweise melodi- 
sierte Tonart oder kann auch als theoretische Melodienform 
der Tonalität angesehen werden. Eigentümlich muss es 
scheinen, dass uns die Tonarten aller Völker im Leiterbau 
entgegentreten (Nr. 10, Anhang). Wenn man das bereits 
gegebene Bild der Tonalität melodisieren wollte, hätte 
man auch folgende Form wählen können, die sanglicher 
erscheint als die leiterähnliche, weil sie das Leitetonver- 
hältnis veranschaulicht. 
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Kehren wir wieder zur überlieferten Leiterform der 
Zigeuner zurück. Bei oberflächlicher Betrachtung fällt schon 
die foimale Bildung auf, die eigentlich den Grrundton aus- 
schliesst und E zum Ausgangspunkte macht. 
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E Stamm 

f die beiden Kombinationstöne 

gis die beiden 5. Klinger 

a die beiden 3. Klinger 
c dis E f gis a 



Dass man dieses äusserst klare Gebilde Jahrhunderte 
lang als unbrauchbar für die Tonkunst, als willkürliches 
hinstellte, ist weiter nichts Besonderes. Das Dogma der 
Eirchentöne und deren Herrschaft, das teilweise Erkennen 
des Wesens des Klanges und die unterlassenen Schluss- 
folgerungen einereeits, wie andererseits der Hang, bombastisch 
Aufgestelltes bescheiden kaum zu untersuchen und zu 
glauben, ist zu allbekannt und menschlich berechtigt, als 
dass sich dagegen etwas von Belang sagen Hesse, .noch 
notwendig wäre. Biemann äussert in seinem gediegenen 
Musiklexikon (unter Ungarisch): „natürlich hat eine solche 
Skala^^ (a, ä, c, dis^ c, f, gis, a) „so wenig eine prinzipielle 
Bedeutung wie etwa das MoU-dur Hauptmanns oder unser 
gewöhnliches Moll". Ludwig Nohl dithyi-ambisiert viel von 
der Willkür und Planlosigkeit in der Zigeunermusik, des- 
gleichen Liszt. Naumann schweigt. Angust Reissmann ist 
der eigentümlichen Ansicht, dass das Entstehen der doppelten (?) 
Leitetonbildung, überhaupt aller übermässigen Schritte in 
den Leitern der Skandinavier und anderer Völker nur in- 
strumentalem Einfluss zuzuschreiben ist. Nach Beissmann 
hätten wir die Tonalität falschgelöcherten Weidenflöten zu 
verdanken. Natürlich kann man einzelnen Gelehrten nicht 
die Verantwortung für geschichtlich begründete FehlgriflFe 
aufbürden. Dass Beissmann, Biemann, Liszt und Nohl sich 
überhaupt mit gegenwärtiger Frage abgegeben haben, ist 
entschieden von grossem Wert für die Forschung gewesen. 
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Hier muss Beissmann besonders herrorgehoben werden, weil 
er der Einzige i«t, der eine Erklärung dieser Leiterbildung 
sucht. So sind die Erforschungen der Musikkultur alter und 
halbwilder Völker und Richard Wagners und Johannes Brahms^ 
harmonische Gestaltungsgabe und grosses Ahnungsvermögen 
für natursehönheitliche, einfache Verhältnisse nur ganz 
allein die Pfadweiser zur Entdeckung von Verhältnissen und 
Wahrheiten wie gegenwärtige eine ist. (No. 11, Anhang.) 
Dieses anspruchslose, kleine Schriftchen kann und wül 
selbstredend nicht alles Unklare auf dem Gebiet der Theorie 
moderner Musik mit einem Schlage aus der Welt räumen. 
Eigentlich habe ich es nur verfasst, mir selbst Klarheit 
über das Wesen der Zigeunertonalität zu verschaffen. Auf 
diesem Wege fänden die Musiktheoretiker und Historiker 
Stoff in Fülle zur Ausbauung eines Systems und zu um- 
fassenden Monographien. Auch dem Komponisten öffnet 
sich .ein weites Feld: sich erstens in das Wesen der er- 
haltenen Weisen der Naturvölker einzuleben; erstere reinigen 
von allem Fremden und dann durch diese von abendlän- 
discher Kunstverkehrtheit geheilt selbst dem Vorgang eines 
Bach, Beethoven, Wagner auf der nun logisch geebneten 
Bahn zu folgen, ist seine Aufgabe. Wie in unserer Zeit die 
Kirchentöne nur noch geschichtlichen Wert haben, so wird auch 
in Kürze das Dur- und Mollgeschlecht mehr und mehr weichen. 
(No. 12, Anhang.) Aus vielen Beethovenschen, Bachschen, 
Händeischen und Wagnerischen Durchführungssätzen ist es 
oft nicht herauszufinden. Jeder Schritt des modernen Kom- 
ponisten zertritt es fast; es ist nur noch ein Kleines, uns 
ganz davon abzulösen. Musikhochschulen könnten hier be- 
deutend wirken, wenn sie es sich angelegen sein Hessen, 
jungen Tonsetzern auch dadurch Anregung zu theoretischem 
Forschen zu geben, dass sie Preise fftr wissenschaftliche 
Arbeiten aussetzten wie für Kompositionen. So mttssten z. 
B. Forschungen über die fünfstufige Tonleiter vieler Alter- 
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tumsvölker reiche Ergebnisse bieten. Ich verweise nur tiuf 
die Bildung E, f, a, ä, c, die nur deshalb eigentümlichen 
Reiz erhält und einen bestimmten Charakter, weil sie die 
Oberleitetöne dis und gis ausschliesst, hingegen f und c 
(Unterleitetöne) in sich birgt. Vor wenigen Jahren auf der 
Insel Bali entdeckte Holz- und Messingschlaginstrumente 
weisen auf eine Leiterbildung E, gis, a, ä, dis, E hin, die 
also gerade das Widerspiel der vorher angemerkten ist. 
Ebenso könnten vielleicht auch alle Tetrachordbildungen des 
Altertums auf die Zigeunertonleiter zurückzuführen sein. Die 
Dynamik ist ebenfalls noch zu wenig ein Teil der Harmonie- 
lehre, und so könnte nach dieser Seite hin noch gewaltig viel 
erforscht werden. Vielen Hochschulprofessoren ist es kaum 
bekannt, dass unser crescendo nichts anderes ist, als das Hör- 
barwerden immer neuer Teilesteile, — daher das Wachsen 
des Tones. Dass bei Feststellung der Tonbedeutung im 
Zusammenklingen verschiedener Melodien, bei Accordbil- 
dungen die Dynamik eine wichtige EoUe spielt, und eine 
Melodie, d. h. verschiedene zusammenklingende Melodien 
erfordert, ist bereits gezeigt worden. Bei vollständiger Be- 
rücksichtigung dynamischer Gesetze ist blosse Harmonien- 
verbindung deshalb nicht möglich, weil aus der sogenannten 
untergeordneten Begleitung fortwährend Haupttöne hervor- 
blitzen, welche die einzelne Melodie erblassen machen; des- 
halb müssen stets im mehrstimmigen Satze Melodien Melo- 
dien gegenüberstehen, so dass jeder vorblitzende Ton als 
Höhepunkt der Melodie auch angesehen werden muss. So 
denke ich mir Harmonik und Metrik als Eines. Na- 
türlich stellt solche Kompositionsart für uns noch ungeahnte 
technische Anforderungen an den Künstler. Vorerst müssten 
neue Kontrapunktgesetze entdeckt werden, uad die Tonbe- 
deutung allein gäbe den Melodien Höhepunkt, Ruhe und 
Streben, gäbe ihnen Form. So würde dann wieder der 
Dynamik die Rhythmik entwachsen. Um die musikalische 

3 
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Form zu yeiroUständigen, müsste dann auch noch eine 
Modulationslehre sich entwickeln, die selbstredend nur auf 
der Tongliederung beruhen könnte. Wenn die modernen 
Musiker dieZigeunertonart als unbrauchbar hinstellten, so moss 
man entschieden Interesselosigkeit oder wenigstens Kurzsich- 
tigkeit organischen Gliederungen gegenüber annehmen. Keine 
moderne Tonart enthält so verschiedenartige Zusammen- 
stellungen von Klängen, wie die Zigeunertonalität, keine 
ist infolgedessen so geeignet zur Vielstimmigkeit, Vielmelodien- 
haftigkeit. Aus dem Stamme C lassen sich folgende Zu- 
sammenklänge formulieren: 

1. C g e reiner Klang 

OS f C 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

und nicht nur diese; das ist auf den ersten Blick er- 
sichtlich, dass von diesen Dreiklängen es auch Septimen- 
Acoorde geben muss und Vorhaltsharmonien. In der Natur 
des Tones, der Tonalität, liegt es, dass alle Accorde nur 
Umschreibungen des Stammes sind. So entsteht f— o — c 
nicht als Harmonie, sondern ist nur eine Umgehung des 
E — a — c. Alle Teile drängen stets nach dem Stamme, und 
somit wären eigentlich alle Harmonien ohne Stamm nur Vor- 
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halte. Dass es Vorhalte der Teile geben kanu, ist selbst- 
redend. Diese müssen dem Teil zustreben, dem sie als 
Teilesteil angehören. Vorhalte und Leitetöne haben viel 
Ähnliches. Dass viele frei eingesetzte Vorhalte nicht un- 
schön wirken, mag daran liegen, dass die sogenannten Dis- 
sonanzen schon als Tonalitätsglieder Eines sind mit dem 
Stamm. Die nahe Verwandtschaft des a-moll mit dem gis- 
und f-moll und gis- und f-dur lässt sich aus der Zigeuner- 
skala (Tonalität) nachweisen. Sie macht somit das rätsel- 
hafte Dur- Moll -Wechselwesen auch *lichter. (Siehe Viertel- 
jahrsschrift für Musikwissenschaft 1887 W. Brambach, 
Notizen über baskische Musik.) Die Modulationsart der 
Zigeunermusik seheint Nohl und Liszt zügellos zu sein, 
dass diese aber wohl fast nur auf der Dynamik beruht, 
braucht wohl nicht besonders betont zu werden, nach- 
dem wir gesehen haben, was innerhalb der Tonalität sogar 
dynamischer Einfluss vermag. Bislang ist die Dynamik (im 
musikalischen Sinne) leider noch nicht streng wissenschaft- 
lich behandelt worden, sodass in der Regel bei ganz ein- 
fachen Klängen und Stammumdeutungen die Theoretiker 
ratlos dastanden (Zarathustera von Richard Strauss, Schluss- 
accorde). Die Zigeunertonleiter ist als streng geschlossene 
Tonalität reicher an Harmonien und bietet mehr melodische 
Vielseitigkeit, vor allem auch mehr Modulationsgelegenheit 
als die alten Kunstleitern. Zwar haben die Anhänger der 
letzteren behauptet, dass man die Töne der Leiter „egali- 
sieren^ müsse, um Melodienzusammenklänge haben zu können. 
(Was man damit sagen will, ist mir einigermassen verschleiert.) 
Nirgend sind wohl einheitlichere, selbständigere Melodien 
nicht nur möglich, sondern sogar erforderlich als in der 
Tonalität, weil die wichtigeren Harmonienteile stets aus dem 
Accordgetön sich hervorheben und somit Begleitung, ton- 
gemäss vorgetragen, gegen die willkürliche Melodie oft 
hervorstechen muss. 

3* 
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Dass dem Ohr durchgehende Zusammenklänge (No. 13, 
Anhang) auf einem gehaltenen Tone, gleichviel ob dieser in 
der Ober-, Mittel- oder Unterstimme sich befindet, wohl- 
klingend erscheinen, mag darin seinen Grund haben, dass 
alle Töne Teile eines einzigen sind. Dass der Orgelpunkt 
mit dem Stamm der Tonalität einsetzen und enden muss 
(Moll Quartsextaccordeinsatz und Dominantschluss) , ist 
wiederum erklärend für das ganze System der Tonalität. 
Die alte Theorie hat hierfür keine Erklärung, weil sie über- 
haupt keine Einheit annahm, was der genialste Musikphilosoph 
Hauptmann immer und immer wieder aussagt. Der Wohl- 
klang mancher Querstände erklärt sich ebenfalls durch die 
Beschaffenheit der Tonalität. Schliesslich möchte ich auch 
noch darauf hinweisen, dass es falsch ist, den sogenannten 
Dur mit Ober- und den sogenannten Moll- mit ünterklang 
zu bezeichnen. 

Die Untertonreihe hat Ober- und die Oberklinger haben 
Unterklänge. Ausserdem kann man auch nicht jedem Klange, 
zumal denjenigen, die den Stamm der Tonalität nicht ent- 
halten, den Vorhaltzusammenklängen (in unserem Sinne), einen 
Accordhauptton geben, ohne die Tonalität zu verwischen. 
Die in der Tonalität vorkommenden befriedigenden Zu- 
sammenklänge sind nicht wie in den modernen Tonarten 
transponierte Zusammenstellungen nach einer Aocordsohab- 
lone. Schon die vier reinen Klänge zerfallen in vier Ai-ten. 
(Ich nenne diese Klänge reine, weil sich die Teile nach 
einer Richtung hin erstrecken. Mischklänge sind ebenso 
rein, wenn sie in einem Tone enthalten sind. Die Bezeich- 
nung ist eben nur als solche aufzufassen.) So ist der Ober- 
klang des Stammes E ein solcher. Auf dem tiefsten Tone 
baut sich aus Oberklingern eine befriedigende Mischung auf. 
Dass der Grund als InbegiiflF der ganzen Hannonie und Tonali- 
tät der stärkste Ton der Mischung ist, ist selbstredend. An den 
gleichen Stamm hängt sich nach unten der Unterklang an. 
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Oberklang. Stamm. Unterklang. 

Für beide Tonmischungen könnte in der That keine 
bessere Bezeichnung gewählt werden als die angeführte 
Riemannsche. Doch nun begeht ßiemann den Fehler seiner 
Vorgänger, indem er die anderen Bildungen als Trans- 
positionen dieser beiden ansieht. Der aus Oberklingern 
geformte Mollklang (£J-Stamm) h—gis — dis ist schon des- 
halb kein gewöhnlicher Unterklang von dis^ weil erstens E 
der Stamm des Ganzen ist, und zweitens die sämtlichen 
Unterklinger des dis nicht für unser Ohr hervortreten. Die 
Unterklangform ist in diesem Falle nicht für uns da. Ich 
habe den Sinn dieses Klanges bereits erklärt und beschränke 
mich darauf, einfach anzugeben, dass dieser Klang im E- 
Stamm kein reiner Unterklang ist, sondern durch das Vor- 
herrschen des gis und Zurücktreten des h entsteht, was be- 
reits im ersten Hauptstück genügende Erläuterung gefunden 
hat. Eigentlich dürfte man diesen Klang nicht als reinen 
hinnehmen, weil er durch den Kampf zweier Teile des 
Stammtones wird, was seinen deutlichsten Ausdruck im 
drängenden Leiteton findet. Von der Mischung der Unter- 
teile drei, fünf, fünfzehn gilt das Gleiche. Alle Teile der 
Tonalität lassen sich mit einander verbinden, weil sie an 
sich schon im Stamm enthalten sind. F-gis-c ist auch vom 
Standpunkte der Satztechniker kein sogenannter Mollaccord, 
und trotzdem wurde der als F- Molldreiklang bekannte 
Accord anstandslos im ui-Mollsystem gebraucht und zwar 
mit guter Wirkung, obwohl der Vortragende nicht as, son- 
dern gis spielte. Das Gleiche gilt auch vom gis-c-dis-Gte- 
misch. Diese Erklärung des Dm* und Moll könnte viel- 
leicht Grundlage einer Leitetontheorie werden. — 
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Auf weitere Einzelheiten einzugehen, kann nicht Zweck 
dieses Schriftchens sein. Zum Schluss möchte ich Haupt- 
mann und Riemann Kritik fällen lassen über unsere moder- 
nen Tonarten: 

I. Hauptmann. 

(Die Natur der Harmonik und der Metrik.) 
„Zu einem höheren EinheitsbegriflFe als dem der Tonart 
selbst, kann es aber nicht kommen, und zwar ebensowenig, 
als der Drciklang in sich selbst etwas zugesetzt erhalten 
könnte; denn wie dieser die vollständige Entwiokelung des 
Dreiklangbegriflfes nach innen, so enthält die Tonart die- 
selbe nach aussen: jener als Gleichzeitiges im Stillstande 
als Accord, diese als Gleichzeitiges in der Bewegung als 
Accordfolge." 

II. Riemann. 

(Musiklexikon unter System.) 

„Das moderne System unterscheidet sich gar wesent- 
lich von früher aufgestellten, und wenn auch die moderne 
Wissenschaft sich gern mit dem Wahne schmeichelt, dass 
wir die wahren, natürlichen Verhältnisse erkannt haben, so 
ist doch die Möglichkeit keineswegs ausgeschlossen, dass 
kommende Jahrhunderte unser System der Musik als einen 
überwundenen Standpunkt betrachten." 

Norden, im November 1897. 
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Anhang. 

No. 1. „Über die Theorie, welche in dem Mitklingen 
der sogenannten Aliquottöne den Grund aller Harmonie 
nachweisen will, ist nur zu bemerken, dass, wenn zu einem 
angeschlagenen Grundtone die Duodecime und die Deoime 
der Oktave sich am vernehmlichsten als mitklingende Töne 
hören lassen, die übrigen Töne der Reihe, und zwar der bis 
in das Unendliche fortgesetzten Reihe, nicht weniger Ali- 
quottöne zu nennen sind und zu den mitklingenden begriffen 
werden müssen, wie auch die mit den Zahlen 7 und 9 be- 
stimmten Tonstufen nicht selten noch ganz deutlich als 
mitklingende vernommen werden." Diese Bedenken äussert 
Moritz Hauptmann (Natur der Harmonik und der Metrik) 
gegen die akustische Musiktheorie, weil er, seine Vorgänger 
und Nachfolger niemals das alle Töne umfassende, in jedem 
Klinger und Teilklinger enthaltene Klangmaterial sich- 
teten, gliederten. Wäre Hauptmann nur der Frage: warum 
7. und 9. Aliquottöne entstehen können? näher getreten, so 
hätte ihn die Lösung derselben meinem Resultat, der 
Tonalität, zugetrieben. 

No. 2. Friedrich Chrysander berichtet von sieben oberen 
und sieben unteren* Tönen der Inder und von einer in der 
Mitte liegenden Tonika, stellt Vergleiche mit den griechischen 
Tonarten auf, ignoriert die Tonalität jedoch gänzlich. 

No. 3. Eine ähnliche Schlussfolgerung ergiebt bei 
Hauptmann ein ähnliches Resultat. „Die Bestimmungen der 
Dreiklangintervalle sind bisher von einer positiven Einheit 
ausgehend gesetzt worden, von einem Grundton, auf welchen 
sich die Quint und die Terz bezieht. Sie lassen sich auch 
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in einem entgegengesetzten Sinne denken. Wenn man jenes 
sich so ausdrücken lässt; dass ein Ton Quint und Terz 
habe, so würde die entgegengesetzte Bedeutung darin be- 
stehen, dass ein Ton Quint und Terz sei." 

No. 4. 
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No. 5. Hier verweise ich auf No. 1 und bekräftige 
nochmals, dass Hauptmann derjenige Theoretiker ist, wel- 
cher der Lösung der höchsten musikalischen Fragen näher 
stand, als unsere modernsten Gelelyi;en. 

No. 6. Konsonanzenparallelen sind nur im mehrstim- 
migen Satze fehlerhaft, weil durch ihre Anwendung die 
Selbständigkeit der Stimmen aufgehoben, der Einstimmigkeit 
Vorschub geleistet wird. Ich betone es, dass ich nicht 
glaube, diese Ansicht zuerst ausgesprochen zu 
haben. 

No. 7. Vierteljahrsschrift für Musikwissenschaft 1885. 
Chrysander „Über altindische Opfermusik." „Die .Haupt- 
regeln der heiligen Musik sind in gewissen Lehrbüchern 
niedergelegt, die zu dem grossen indischen Gesang- und 
Opferbuch, demSamaveda gehören; diese Lehrbücher heissen 
mit ihrem indischen Namen Sätyäyana und Drähyäna Sütras. 
Die Lieder der Samaveda sind längst gedruckt und über- 
setzt, aber die genannten beiden Lehrbücher waren bis dahin 
nur handschriftlich vorhanden. Das Verständnis dieser 
Schriften ist sehr schwer, so schwer, dass, wenn nicht ein 
wirkHoher indischer Somasänger die Kunstausdrttcke der- 
selben erklärt, man die Bücher, ihre Zeichen und Beschrei- 
bungen, durch lebenslanges Studium nicht verstehen lernei) 
würde." — Ob jene Bücher nicht vielleicht die Lehre und 
Theorie der Zigeunertonleiter enthalten? Chrysanders Be- 
richt enthält bereits viel Wertvolles für meine Theorie, ob- 
gleich dem Verfasser augenscheinlich diese selbst ganz 
fi'emd ist. 

No. 8. Moritz Hauptmann erkennt die Einheitslosig- 
keit der Tonleiter vollständig, ist jedoch der Ansicht, dass 
es zu einem höheren Einheitsbegriff als dem der Tonart 
nicht kommen kann. „Bei der ersten Sekundfortsohreitung 
in der (7-Durtonleiter, von C zu 2), ist diese vermittelnde 
Einheit im Tone G enthalten. O ist zuerst die von C be- 
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stimmte Quint und wird dann bestimmender Grundton zu 
D." — Vermittelnde Einheit ist schon an sieh etwas Un- 
mögliches; dass man aber von solcher bei Grundumdeu- 
tungen reden kann, ist .meiner Ansicht nach gänzlich ver- 
fehlt. — „Die melodische Fortschreitung ist eben hier nur 
verständlich als Ausdruck für die Umwandlung," — Um- 
wandlung in der Einheit? — „welche in 6r, aus der einen 
Bedeutung in die entgegengesetzte vor sich geht. In der 
zweiten Sekund-Fortsohreitung, von B nach E^ ist G wie- 
der aus der Grundtonbedeutung in die der Quint überge- 
treten." — 

Stammumdeutung und Modulation ist das Gleiche. — 
„Der Schritt E—^F bestimmt sich auf gleiche Weise am 
Grundtone C. Ebenso die Schritte F—G und G — A; in 
diesen Fortschreitungen wechselt C zwischen der Grund- 
tons- und Quintbedeutung. Von der sechsten zu der siebenten 
Stufe, von A zu JB", ist aber, sofern diese beiden Töne als 
Terzen der beiden Dominantaccorde in der Tonart ent- 
halten sind, ein solcher verbindender Ton zur Vermittlung 
des Überganges nicht vorhanden, denn die Dreiklänge der 
Unter- und Oberdominant sind getrennte, sie haben kein 
gemeinschaftliches Moment, durch dessen Umwandlung der 
Schritt A—H gegeben sein könnte, daher zwischen diesen 
beiden Tönen, auf jene Accorde bezogen, sich eine Trennung 
empfinden lässt, die den Übergang erschwert, denn er ist 
dann eben kein Übergang zu nennen, sondern vielmehr ein 
Sprung. Die Entfernung zwischen diesen beiden Tönen, 
in ihrer Eigenschaft als Terzen des Unter- und Ober-Domi- 
nant-Dreiklanges, scheint eine weitere zu sein, als die der 
bisherigen Sekundschritte und doch ist sie an sich gleich 
der Entfernung zwischen der ersten und zweiten, oder 
vierten und fünften Stufe, nach Bezeichnung des Schwin- 
gungsverhältnisses = 8:9. Aber wie eben diese Zahlen- 
verhältnisse für die Bedeutung der Intervalle etwas Er- 
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klärendes nicht enthalten, und wie wir ebenso wenig die 
Sekunden C—D und F—G durch das Verhältnis 9 : 10 als 
die Sekunden D—E und ö— J. durch das Verhältnis 9 : 10, 
sowie E—F und H—G durch 15:16 zu intonieren ver- 
mögen, sondern, gleichgültig gegen das Mass der grösseren 
oder kleineren äusseren Entfernung, sie nur durch die Um- 
wandlung der Bedeutung eines vermittelnden Gliedes be- 
stimmt erhalten, so wird auch der Schritt von der sechsten 
nach der siebenten Stufe nur durch eine solche Vermittlung 
sich als eine verständliche Folge ergeben können. Diese 
Vermittlung findet sich auch hier, zwar nicht in den unver- 
bundenen Hauptaccorden, aber in den Accorden sekun- 
därer Ordnung, nämlich in den verbundenen zwei Moll- 
dreiklängen des Systemes, welche die Terz der Tonika 
zum gemeinschaftlichen Tone haben: A ist Grundton zu E 
und E bestimmt H als Quint. Somit ist die Folge A — H 
in der Umwandlung des E aus der Bedeutung der Quint 
in die des Grundtones vermittelt. Ebenso ist es dann, auf 
denselben Ton bezogen, der letzte Schritt H — C, indem 
dann E in seine Quintbedeutung zurücktritt. Der letzte 
Übergang würde zwar auch am Tone G gegeben sein, es 
ist aber hier, für die Folge der drei letzten Töne die 
erstere Bedeutung die hauptsächlich geltende." Nichts liegt 
mir ferner, als die Ausspiüche des genialsten Musiktheoretikers 
zu kritisieren. Meine eingestreuten Bemerkungen sollen 
nur darauf aufmerksam machen, dass Hauptmann ebenfalls 
von Einheitslosigkeit tiberzeugt sein musste, wenn er mit 
„vermittelnden Tönen" arbeitete. Es ist nicht zu leugnen, 
dass man nach solchen Vermittlungstheorien mit ähnlicher 
Berechtigung auch fast die chromatische Skala als Tonart er- 
klären kann. Hauptmanns Analyse der Durtonart ist, von mei- 
nem Standpunkt aus betrachtet, eine Verdammung derselben. 
Der Grundfehler der Hauptmannschen Theorie ist der, dass er 
die gegebene Tonart als grösstmöglichste Einheit hinnimmt. 
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Zu seiner Verteidigung wäre noch zu sagen, dass er 
nur Bestehendes begründen wollte. 

No. 9. Zarlino liess nur Oktav, Quint und Terz als 
Intervalle gelten. Die Gegenflissler des Stammes seheinen 
ihm noch unbekannt gewesen zu sein. 

No. 10. Die Hauptmannsohe Erklärung hierfür kann 
nicht mehr genügen nach Erkenntnis des Wesens des Tones, 
der Tonalität. 

No. 11. Eine lebensfähige Musiktheorie muss auch 
das Gebiet der Ästhetik streifen oder selbst den Grund zu 
einer solchen andeuten. Deshalb möchte ich Hanslicks 
Schrift „Vom Musikalisch-Schönen" kurz beleuchten. 

I. „Auch die Ästhetik, will sie kein blosses Scheinleben 
führen, muss die knorrige Wurzel kennen wie die zarte 
Faser, an welcher jede einzelne Kunst mit dem Naturgrunde 
zusammenhängt." 

IL „Das System macht allmählich der Forschung Platz, 
und diese hält fest an dem Grundsatze, dass die Schönheits- 
gesetze jeder Kunst untrennbar sind von den Eigentümlich- 
keiten ihres Materials, ihrer Technik." 

Ich pflichte Hanslick bei. Ein Ästhetiker muss das 
Material derjenigen Kunst kennen, deren Sohönheitsgrund 
er erforschen will. 

III. „Er (der Ton) ist erste und unumgänglichste Be- 
dingung zu jeder Musik. Diese gestaltet ihn zur Melodie 
und Harmonie, den zwei Hauptfaktoren der Tonkunst. Beide 
finden sich in der Natur nicht vor, sie sind Schöpfungen 
des Mensohengeistes. Das geordnete Nacheinanderfolgen 
messbarer Töne, welches wir Melodie nennen, vernehmen 
wir in der Natur auch nicht in den dürftigsten Anfängen; 
ihre successiven Schallerscheinungen entbehren der ver- 
ständlichen Proportion und entziehen sich der Reduktion 
auf unsere Skala. Die Melodie aber ist der springende 
Punkt, das Leben, die erste Kunstgestalt des Tonreiches, 
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an sie ist jede weitere Bestimmtheit, alle Erfassung des 
Inhalts geknüpft. Ebenso wenig wie Melodie kennt die 
Natur diese grossartige Harmonie aller Erscheinungen, 
Harmonie im musikalischen Sinne, als Zusammenklingen 
bestimmter Töne." 

IV. „Höchst selten und dann nur isoliert bringt die 
Natur einen Ton hervor, das ist einen Klang von bestinunter, 
messbarer Höhe und Tiefe." 

V. „Es giebt kein Naturschönes für die Musik." — 
So Hanslick. — 

Ein Abschnitt der besprochenen Arbeit trägt die Über- 
schrift „Über die Beziehungen der Tonkunst zur Natur." 
Giebt es etwas ausser der Natur Stehendes? 

Hanslick antwortet: „Melodie und Harmonie finden sich 
in der Natur nicht vor." Doch giebt er zu, dass die Natur 
„höchst selten und dann nur isoliert" einen Ton, „das ist 
einen Klang von bestimmter, messbarer Höhe und Tiefe", 
hervorbringt. 

Nun ist die Erkenntnis aber keine Errungenschaft 
neueren Datums, dass ein Ton aus seinen Teilen besteht; 
Zarlino (1517 geboren), Rameau (1683 geboren) und Tartini 
(1692 geboren) wussten das bereits. Isoliert kann man 
sich einen „Klang von bestimmter, messbarer Höhe und 
Tiefe" gar nicht denken; er ist Tonalität, und diese 
wiederum Tonall. Auf die Melodiebildung näher einzu- 
gehen, fällt aus dem Rahmen dieser Abhandlung. „Die 
Natui- giebt uns nicht das künstlerische (!?) Material eines 
fertigen, vorgebildeten (!?) Tonsysteras, sondern nur den 
rohen StoflF der Körper (?!), die wir der Musik dienstbar 
machen." Hanslick gesteht hier, dass ihm die Beschaffen- 
heit des Materials unserer Kunst gänzlich fremd ist. 

Was soll nun der fünfte Satz bedeuten? Mit den 
Eigentümlichkeiten des Materials seiner Kunst soll der 
Ästhetiker vertraut sein, die knorrige Wurzel wie die zarte 
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Faser, womit die Kunst mit ihrem „Naturgrunde" zusammen- 
hängt, soll er ebenfalls kennen, und trotzdem soll die Musik 
kein Naturschönes haben! 

Hanslick bedarf meines Lobes nicht; es ist eine be- 
kannte Thatsaohe, dass das Buch vom „Musikalisch-Schönen" 
vieles Gute gebracht hat. Das Eine möchte ich aber nur 
mit Hanslick wiederholen: „Die Schönheitsgesetze jeder 
Kunst sind untrennbar von den Eigentümlichkeiten ihres 
Materials." 

No. 12. Es lassen sich aber Kirchentöne sowohl als 
unsere Tonarten nicht einfach übersehen. Erstens haben 
wir wertvolle Literatur, die mit allen ihren Eigentümlich- 
keiten verstanden sein will, und ausserdem wird auch 
die Schule nicht aus diesem G-runde auf die früheren 
Systeme verziehten, weil die Schule der Gattung mit allen 
ihren Fehlgriflfen doch zu jeder Zeit die beste des Einzelnen 
gewesen ist. 

No. 13. Beliebige aceordfremde Durohgangsnoten 
über, unter, oder zwischen den Teilen einer Harmonie 
werden von den strengsten Satzteehnikern erlaubt, wenn 
sie Anfangs- und Schlusstöne haben, die Teile des Haupt- 
stammes sind. 
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Die gebräuchlichsten Klänge. 



Stamm C 

1. Ober- und Unterstammklänge. 
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2. Ober- und Unterteilklänge. 
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3. Dissonierende Klänge , hervorgerufen durch di« 
gleichwertige Ausdehnung des Tones nach beiden Klang- 
richtungen. 

(Die innere Zweiheit des Tones besteht darin, dass 
seine Ober- und Unterteile gleichwertig in ihm herrschen, 
die der Teile, dass die Ober- und Untertöne ihnen gleich- 
wertig eigen sind, und die der Vorhaltsklänge, dass diese 
entweder Vorbereitung eines Ober- oder Unterrichtungs- 
klanges sein können, diejenige der Kombinationsklänge 
endlich im Zugleichsein zweier gegensätzlicher Klänge ver- 
schiedener Tonalitäten.) 
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4 Dissonierende Klänge, hervorgerufen durch gleioh- 
mSssige Ausdehnung der Teile. 

I I 



(Diese beiden Bildungen müssen als tonale Kom- 
binationsklänge bezeichnet werden, weil hier schon das 
Zugleichsein zweier Klänge zu finden ist, wenngleich der 
(7-Stamra auch dominiert und seine Gegenfllssler zu Leite- 
tönen herabdrückt.) 
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5. Weitere (Vorhalts-) Zusammenklänge, welche durch 
uügleichmässige Mischung der Teile bestehen. 
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6. Untonale Kombinationsklänge. 
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